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An der Grenze
war der Krieg
ganz nah
Was sich vor 75 Jahren amBodensee und im St.Galler Rheintal abspielte.

Otmar Elsener und Louis Specker

1945 droht zum Katastrophenjahr zu
werden. Im März bleiben Kohleliefe-
rungen aus und wird die Gasrationie-
rungverschärft.Das erschwert dasKo-
chen; Rationierungen von Lebensmit-
telnerschwerendie täglicheErnährung.
Rorschach und andere Städte führen
eine Suppenabgabe ein, damit die auf
GasangewiesenenFamilien inMetzge-
reien oder Konsumläden zu einer war-
menMahlzeit kommen. Trotz Anbau-
schlacht – inRorschachwurde sogarder
ungeeignete Seepark fürWeizenanbau
umgepflügt – ist die Versorgung für die
Bevölkerung soprekärwienie zuvor im
Krieg.

Die Grenzregion am See hat den
Zweiten Weltkrieg aus nächster Nähe
zu spüren bekommen. Eine ständige
Angst herrscht, ab 1944 ist der schauri-
ge Ton der Sirenen immer häufiger zu
hören.Auslöser istmeist nurMotoren-
gebrumm vorüberfliegender fremder
Flugzeuge im Bodenseegebiet. Ernst-
lich nah kommt der Krieg, als die Alli-
iertenbeginnen,dieRüstungsindustrie
in Friedrichshafen zu bombardieren.
Bei Tagangriffen sieht man vom
Schweizer SeeuferHunderte vonFlug-
zeugenamHimmel, umkreist vonTau-
sendenschwarzenWölkchenderexplo-
dierten Abwehrgeschosse. Flabge-
schützedonnernunddieSchockwellen
der Detonationen schwerer Bomben
lassen die Fensterscheiben erzittern.
«Wir Fischerbuben standen am See
und staunten, bis uns Erwachsene be-
fahlen, nachHause zu rennen», erzäh-
len damals zehnjährige Rorschacher.
DienächtlichenBombardierungen,be-
sonders die schlimmste in der Nacht
vom 27. auf den 28.April 1944, bieten
schauerliche Spektakel. Fotos zeigen
Lichtstrahlen vieler Scheinwerfer, von
den Bombern abgeworfene Leuchtku-
geln zum Erhellen der Ziele und ihren
Widerschein aufdemSee.DerAbsturz

brennenderFlugzeuge lässt andieTau-
senden von Toten in Friedrichshafen
denken. Stets bleibt die Angst, irrtüm-
lich bombardiert, durch abstürzende
Bomber oder Fliegerabwehrgeschosse
getroffen zuwerden.

BeiFliegeralarmmit
Notproviant indenKeller
BlaugekleideteLuftschutzsoldatenund
freiwillige Ortswehren patrouillieren
nächtlich und prüfen, ob Kessel mit
Sandbereitstehen.«Wennauchnurein
kleiner Lichtschein zu sehenwar, wur-
de man ermahnt, den Verdunkelungs-
vorhang besser zu schliessen», erzählt
eine Zeitzeugin.Die Lehrerwaren ins-
truiert, die Schüler bei Alarm nach
Hause zu schicken. «Beim ersten
Alarmton rannten wir aus dem Schul-
zimmer», erinnern sichdamaligeSchü-
ler. Bei nächtlichen Angriffen wecken
die Eltern ihre Kinder, hängen ihnen
Rucksäcke mit Proviant um und brin-
gen sie indieKeller,woalle zitterndvor
AngstdenEndalarmerwarten. Ineiner
Kriegsnacht 1944stürzt tatsächlichein
FlugzeugderdeutschenLuftwaffeüber
Wienacht ab und explodiert im alten
Steinbruch.Und einesTages beschies-
sen zwei SchweizerMorane-Flugzeuge
eine deutsche «Messerschmitt» über
denDächern vonRorschach.

Der Krieg kommt noch näher, als
schwerbeschädigte alliierte Bomber
auf demFlugplatz Altenrhein landen –
den Piloten ist «im Notfall Altenrhein
Switzerland»empfohlenworden.«Sie
flogen tief über den Dächern der
Stadt», erinnern sichZeitzeugen.«Wir
konnten sehen, dass nur noch ein ein-
zigerder vierPropeller voll drehte.Wir
rannten oder pedalten zum Flugplatz,
wo wir die Bomber bestaunten.» Der
RorschacherChirurgMaxRichard ret-
tet einem schwer verletzten US-Bord-
schützen mit einer Notoperation das
Leben. Notlandungen gibt es auch im
Rheintal. So landet ein «B17-Bomber»

in Diepoldsau und ein US-Jagdflieger
setzt sogar auf einerKiesbank imRhein
bei Buchs auf.

MächtigeRauchsäulen
inderBregenzerBucht
Im April 1945 ist die Situation am Bo-
densee und im Rheintal noch einmal
bedrohlich. Zwar ist die deutsche Ar-
meeanallenFrontenaufdemRückzug.
Dochman erwartetWiderstand in der
deutschen«Alpenfestung»,diebeiBre-
genz beginnen soll. Die zurückwei-
chende Front schiebt Scharen von
Flüchtlingen vor sich her, weshalb der
BundesratdieNord-undOstgrenzeam
21.April schliesst, von Basel bis Alten-
rhein, tags darauf bis zur Festung Lu-
ziensteig beiMaienfeld. Nur dieÜber-
gänge St.Margrethen und Buchs blei-
ben offen.

Die Franzosen unter General Jean
de Lattre de Tassigny erreichen am
22.April als erste alliierteTruppenden
Bodensee. «Heftiges Artilleriefeuer
hört man bis ans Schweizer Ufer, wo
manmit höchster Spannung die letzte
Kriegsphase ennet dem See verfolgt»,
heisst es in einemBericht.Am29.April
besetzen die Franzosen Friedrichsha-
fen, am 30.April fahren ihre Panzer in
Bregenz ein. Formationen der SS leis-
ten sinnlosenWiderstand.DiePanzer-
truppen stossen talaufwärts gegen
Feldkirch, deutsche Desperados weh-
ren sich bis zur letzten Patrone. Die
Rheintaler Bevölkerung erlebt den
Krieg so nah wie noch nie. Am 3.Mai
hört sie amRadioerstmals einenöster-
reichischen Sender: Radio Dornbirn
bringt Musik und Nachrichten vom
Schweizer Landessender – die Franzo-
sen haben gesiegt!

Flüchtlinge, aberauchdubiose
Figurenrettensich indieSchweiz
ScharenvonFlüchtlingendrängen sich
an der Grenze. Entlassene Zwangs-
arbeiter und Kriegsgefangene aus vie-
len Nationen, versprengte Soldaten,
MenschenausderRegion.Alle hoffen,
sich in die Schweiz retten zu können,
auch dubiose Personen. Im Rietli bei
Goldach landen zwei Franzosen und
einBelgier alsFlüchtlingeausDeutsch-
land mit einem Paddelboot. Bei Staad
legt ein deutsches Ledischiff an, mit
fünfMannundeinerFrau. Stattwiebe-
fohlenvonLindaunachBregenz zu fah-
ren und das Schiff notfalls im See zu
versenken, steuerten siedasSchweizer
Ufer an. Rorschach nimmt 280 befrei-
te französische, belgische und hollän-
dische Zwangsarbeiterinnen und
-arbeiter auf, für die im Auffanglager
St.Margrethen kein Platz ist. DieOrts-
wehr, Sanität, Pfadfinder und freiwilli-
geHelfer richtendieTurnhalledesPes-
talozzischulhauses als Nachtlager ein.
Schnell versammelt sich viel Volk, um
denFlüchtlingenEss-undRauchwaren
zu spenden.DieOrtswehr hindert den
Kontakt mit den Heimkehrern, weil
sich unter den Flüchtlingen einige mit
ansteckendenKrankheiten befinden.

Fast täglich rollen im Mai Eisen-
bahnzüge voller Flüchtlinge durch die

Grenzregion. Auf den Strassen fahren
Kolonnen vonweissenRotkreuz-Fahr-
zeugen. Zeugen eines Transports von
Konzentrationslagerinsassen aus The-
resienstadt prägt sich unauslöschlich
ein, wie furchtbar die Realität des Hit-
lerregimes für jenegewesenwar,denen
die braune Ideologie die Daseinsbe-
rechtigung abgesprochen hatte. Vom
Naziterror zugerichteteMenschenhin-
terlassen blankes Entsetzen.

Diplomatenundeine
deutscheSanitätskolonne
KomfortablerflüchtenDiplomatenaus
dem zusammengebrochenen Dritten
Reich.AusBerlin trifft inRorschachmit
fünfAutosder spanischeGesandteGraf
Carlos Arcos de Bailén ein und über-
nachtet imHotelAnker.ZweiTage spä-
ter erregt der spektakulärste Grenz-
übertritt bei St.Margrethen Aufsehen:
Marschall Pétain, das greiseHaupt der
unglückseligen Vichy-Regierung, der
seit dem 8.September in Sigmaringen
interniert war, kehrt über die Schweiz
nach Frankreich zurück.

Weniger freundlichwirdeinedeut-
sche Sanitätskolonne aufgenommen,
die mit 25 Autos und 170 Personen in
die Schweiz flüchtet, darunter «vier
zweifelhafte Weibsbilder». Auch sie
wird im Rorschacher Pestalozzischul-
hausuntergebracht.Nach ihrerAbreise
entdeckt einSchülerhinter einerHolz-
beige auf dem Pausenplatz eine deut-
scheMaschinenpistoleund fuchtelt da-

mit wild herum. Erschreckt verlangen
dieLehrerdie verdächtigeWaffe,wohl
versteckt von einemder deutschen Sa-
nitätssoldaten oder einem verkappten
Nazi, der sich unter die Flüchtlinge ge-
mischt hatte.

Kaum Zuneigung empfindet die
hiesige Bevölkerung für die vielen rus-
sischen Flüchtlinge, die von ihrer
Zwangsarbeit in Rüstungsbetrieben
oder aus Gefangenenlagern befreit
worden sind. Nur selten werden ihnen
ZigarettenoderSchokoladezugesteckt.
Ihr Benehmen wie auch die Tatsache,
dass sie aus einemLandkommen,des-
sen Staatsideologie hier wenig Anhän-
gerhat, lässt keineherzlichenKontakte
aufkommen–einZeichen fürdiewach-
sendeAbneigunggegendas Stalin-Re-
gime.

Am 8.Mai, dem Tag der bedin-
gungslosen Kapitulation Nazideutsch-
lands, ist der Krieg auch amBodensee
und imVorarlberg zuEnde.Amlanger-
sehntenTag scheint die Sonne, erwird
in der ganzenSchweizwie ein Sonntag
mit Gottesdiensten, öffentlichen Kon-
zerten und Glockengeläut begangen
(siehe Zweittext). Viele benützen den
freien Nachmittag zum Besuch des
Rheintals, wo sie an den Grenzstatio-
nen einiges zu sehen hoffen «und wä-
ren es auch nur die französischenWa-
chen an den Brücken gewesen». Der
Fliegeralarm wird am 9.Mai aufgeho-
ben. Allein in Rorschach haben die Si-
renen 342Mal geheult.

St.Margrethen war in den letzten Kriegswochen neben Buchs und Kreuzlingen der einzige offene Grenzübergang in der Nordostschweiz. Tausende Flüchtlinge reisten hier in die Schweiz ein. Bild: Gemeindearchiv St.Margrethen

Schweizweites Siegesgeläut geht
auf St.Galler Initiative zurück
Am8.Mai 1945 feierteWesteuropadas
Ende des Zweiten Weltkrieges. In
Schweizer StädtenwurdenFahnenaus-
gehängt, viele Leute gingen bei herrli-
chem Frühlingswetter nach draussen.
InSt.Gallen schlossendie Schulenund
die Verwaltung, auch viele Geschäfte
waren nachmittags zu. Um acht Uhr
abends läuteten dann die Kirchenglo-
cken imganzenLandeineViertelstun-
de lang den Frieden ein, für viele Zeit-
genossen eine Episode, die in Erinne-
rung blieb. «Wer ihnen an jenem
herrlichen Frühlingsabend vom Drei-
linden-Höhenweg aus lauschen konn-
te, demwird der 8.Mai 1945wohl zeit-
lebensunvergesslichbleiben», schreibt
derHistorikerErnstEhrenzeller in sei-
ner St.Galler Stadtgeschichte.

Dass andiesemTag landesweit gleich-
zeitig dieKirchenglocken läuteten, hat
den Ursprung in einer Initiative des
Kantons St.Gallen,wieAkten aus dem
Staatsarchiv zeigen. Am 2. Mai ver-
schicktederBundesrat einKreisschrei-
ben an sämtliche Kantone. Darin er-
sucht er die Stände, anlässlich des ein-
tretenden Waffenstillstandes die
Kirchenglocken läutenzu lassen.Damit
das «Glockengeläute im ganzen
Schweizerland stattfinde», solle man
der vomSt.GallerRegierungsrat andie
KirchenverwaltungengerichtetenAuf-
forderung folgen.UmdieGleichzeitig-
keit des Glockengeläuts zu ermögli-
chen, plante der Bundesrat, die Kan-
tonsregierungen telegrafisch vom
Kriegsende zu benachrichtigen. (al)
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PhilippePétain, Kopf des französischenVichy-Regimes, überquert in St.Margrethen
die Grenze. In Frankreich wird er später zu lebenslanger Haft verurteilt. Bild: PD

Im Militärspital Herisau wurden 300 KZ-Insassen gepflegt
«Ich und mein Bruder standen hinter
demVorhangundschautenverstohlen,
wie eine Wagenkolonne des Roten
Kreuzes vor der Kaserne hielt.» Rosa
Brunner-Hänggi war vier Jahre alt, als
EndeMai 1945 fast 300Flüchtlingeaus
deutschen Konzentrationslagern im
Militärspital der Kaserne Herisau
untergebrachtwurden.BrunnersEltern
führten dort die Kantine. «Sie sagten
uns, es sei höchst geheim,dassdie ehe-
maligenKZ-Häftlinge zuuns indieKa-
serne kommen.»

Viele Kranke habeman auf Bahren
ins Spital getragen, erinnert sich Brun-
ner, die heute 79 Jahre alt ist und in
Montreux wohnt. Die Überlebenden
warenoft unterernährt, ausgemergelt,
viele litten an Tuberkulose.

«DieSchwesternweintenunddie
ÄrztebrachtenkeinWortheraus»
Nach der Kapitulation Nazideutsch-
landswurdenalleKonzentrationslager
aufgelöst.Die geschwächtenHäftlinge
versorgtemandaraufhin in den umlie-
genden Militärspitälern. Weil diese
bald überfüllt waren, schloss der fran-
zösischeSanitätsdienst am23.Maimit
der Schweiz eine Vereinbarung. Dem-
nach sollten KZ-Insassen aus westal-

lierten Staaten in der Schweiz behan-
delt werden. Ein Tag später trafen in
Herisau die ersten, «auf die Knochen
abgemagerten, zum Teil schwer er-
krankten Kriegsopfer ein», wie Hans
Alder in seinerGeschichtederKaserne
Herisau schreibt.

Die Ostschweiz hatte zu diesem
Zeitpunkt bereits Erfahrungenmit der
Unterbringung vonKZ-Häftlingen. Im
Dezember 1944war ein Transportmit
ungarischen Juden aus Bergen-Belsen
indieSchweizgelangt. ImFebruar 1945
130«Sonderjuden»mit südamerikani-
schen Pässen aus Bergen-Belsen und
1200JudenausTheresienstadt. ImAp-
ril imAustauschverfahren gegen deut-
scheZivilistenausFrankreicheinLast-
wagenkonvoimit französischenFrauen
ausRavensbrück.DieKrankenausdie-
sen Transporten wurden in den Kan-
tonsspitälernvonSt.GallenundMüns-
terlingen versorgt.

NachHerisau kamendie Patienten
in mehreren Etappen. Sie wurden aus
der französischen Besatzungszone am
Bodensee, vorwiegendausdenMilitär-
spitälernaufder InselMainau,der Insel
ReichenauundausBregenznachHeri-
sau transportiert.DieKranken stamm-
tenmehrheitlich ausdenLagernMaut-

hausen, Gusen, Linz und Auschwitz.
EineGruppe von 25 Jugendlichen kam
mit einem internationalen Rot-
kreuz-Transport aus dem Konzentra-
tionslager Buchenwald.

Die «Schweizer Illustrierte» veröf-
fentlichte imMai 1945 eine Reportage
aus Herisau. «Als der erste Trupp an-
kam, weinten die Schwestern und die
Ärzte brachten kein Wort heraus»,
heisst es dort. Im Notspital waren ein
DutzendÄrzte tätig, unterstützt von30
Krankenschwestern und Hilfs-
dienst-Samariterinnen sowie zwölf
Rotkreuzfahrerinnen und 120 Hilfs-
dienstsoldaten.

Auf die Ankunft der Flüchtlinge
folgte eine Solidaritätswelle. «Die Be-
völkerungvonHerisauwurdevoneiner
solchen Mitleidenschaft erfasst, dass
sie innert zweiTagenallesbrachte,was
für ein Spital nötig ist; jedeFamilie gab
von ihrer Habe, ohne nur zu zögern,
und darüber hinaus gaben sie auch
noch von ihremBlut. In langenReihen
stellten sie sich zumBlutspendedienst.
Jeden Tag wird Blut gespendet und
mancher Franzose,mancher Ungar ist
da, indessenAdernbaldmehrSchwei-
zerblut fliesst als eigenes», heisst es in
der «Schweizer Illustrierten». Auch

Rosa Brunner, die als Kind den Sol-
daten inderKaserneaufderBlockflöte
vorspielte, spricht von «vorbildlich ge-
lebterMenschlichkeit undSolidarität».

«Wirgeben ihnen
fünf reichlicheMahlzeiten»
Die meisten Patienten erholten sich
nach einigenWochen. «In erster Linie
müssen die Kranken gut ernährt wer-
den», wird ein Arzt in der Reportage
der «Schweizer Illustrierten» zitiert.
«Wirgeben ihnen fünf reichlicheMahl-
zeiten, die ineinerbesonderenDiätkü-
che zubereitet werden.» Männer, die
mit einem Gewicht von 34 Kilo anka-
men, verliessen das Spitalmit 52 Kilo.

Werwieder zuKräftenkam,konnte
die Heimreise antreten, zurück nach
Frankreich,Holland,Belgien, Spanien,
Italien, Polen, Ungarn, Rumänien, Lu-
xemburg, Norwegen oder Litauen.
Zehn Patienten verstarben in Herisau.
«Trotz bester ärztlicher Pflege» konn-
ten sie gemäss dem Appenzeller Jahr-
buchvon1945nichtmehrgerettetwer-
den. Sie wurden «mit kirchlichen und
militärischen Ehren» auf dem Heris-
auer Friedhof bestattet.

Urs Oskar Keller

«Sie sagtenuns,
es seihöchst
geheim,dass
dieehemaligen
KZ-Häftlingezu
unskommen.»

RosaBrunner-Hänggi
Zeitzeugin

Die Belegschaft des Militärspitals Herisau. Bild: Staatsarchiv Appenzell Ausserrhoden
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